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Am Flugplatz von Honolulu empfingen mich keine hübschen Mädchen mit Blumenkränzen; nur eine lehrerinnenhaft aussehende Dame reichte mir ein Glas Ananassaft, als ich das Abfertigungsgebäude betrat. Ich fand, das war ein ziemlicher Abstieg gegenüber der Zeit, als man, soviel ich gelesen hatte, jeden männlichen Besucher der Insel mit Blumen bekränzte und ihm eine braunhäutige Schönheit zum Geschenk machte.
Falls sich sonst jemand für meine Ankunft interessierte – und wir hatten unser möglichstes getan, solches Interesse zu wecken –, so ließ er sich nicht blicken. Ich hatte das auch gar nicht erwartet. Mac hatte mich mit den örtlichen Verhältnissen hinreichend vertraut gemacht, als ich ihm mitteilte, wo ich meinen Urlaub zu verbringen gedachte, wenn auch erst nach einigem Herumgerede.
»Auf Hawaii?« hatte er erstaunt gefragt. »Warum gerade auf Hawaii, Eric?«
Mein richtiger Name ist Matthew Helm, falls das von Bedeutung ist, doch wir verwenden in unserem Büro Decknamen. »Weil ich noch nie dort gewesen bin, Sir«, sagte ich. »Weil es weit weg ist und mich hoffentlich kein Mensch dort kennt. Weil ich zur Abwechslung gern mal an einem Strand liegen möchte, ohne mich zu fragen, ob der sympathische Bursche unter dem nächsten Sonnenschirm ein gerissener internationaler Agent ist, der mich erledigen soll. Irgendwelche Einwände, Sir? Falls ich gebraucht werde, sind’s ja im Jet bloß etwa fünf Stunden bis zur Westküste.«
»Nein, nein«, entgegnete er rasch. »Keinerlei Einwände. Sie haben sich ehrlich einen Urlaub verdient. Verbringen Sie ihn, wo Sie wollen.« Er schwieg einen Moment. »Fliegen Sie allein?«
»Ja, Sir. Sie wissen verdammt genau, daß ich allein fliege, Sir. Nur ich mit meinem schlechten Gewissen.«
»Hm. Glauben Sie mir, es tut mir wirklich leid um Claire.«
»Ich glaube Ihnen, Sir.«
»Solche Dinge passieren nun mal, Eric«, sagte er. »Sie haben völlig richtig gehandelt.« Er dachte einen Augenblick nach.
»Ich bin natürlich froh darüber. Ich kann nicht leugnen, daß ich mir um Sie und Ihren letzten Auftrag eine Zeitlang ziemliche Sorgen gemacht habe. Es ist immer schlecht, wenn sich zwischen zwei Agenten, die zusammenarbeiten, eine gefühlsmäßige Bindung entwickelt, wie das offenbar bei Ihnen und Claire der Fall war. Ehrlich gesagt, ich fürchtete ein wenig, in der romantischen Gegend an der Riviera, in der Sie arbeiteten, könnten Sie sentimentale Erwägungen im letzten Moment ins Schwanken bringen.«
»Keine Angst, Sir. In dieser männlichen Brust schlägt ein Herz aus purem Stein. Gefühle, pah! Aber vielleicht könnten wir jetzt aufhören, von Claire zu sprechen. Sie war ein nettes Mädchen und eine gute Agentin, und sie tat, was sie tun mußte, nämlich sterben. Und ich tat, was ich tun mußte – sie in den Tod hetzen. Und dank unserer Bemühungen und Opfer – vor allem ihrer – wurde das Unternehmen ein riesiger Erfolg, und alle sind zufrieden, zumindest Sie, wie ich hoffe. Und jetzt fahre ich nach Hawaii, früher Sandwich Islands genannt, und werde mich darin üben, einen Strand anzuschauen, ohne irgend etwas außer Sand zu sehen. Wie Sie ja wissen, haben wir gemäß Ihren Anweisungen eine Menge Zeit damit verbracht, an den Stränden der Riviera Mann und Frau zu spielen.«
Ich sagte das, um ihn ein wenig hochzubringen, doch er erwiderte ganz ruhig: »Na, und es hat doch ausgezeichnet geklappt, nicht? Die Gegenseite hat wie geplant auf den Köder angebissen.«
»Ja, Sir. Es hat prima geklappt. Nur für den Köder war es reichlich unangenehm. Aber das ist wohl nun mal das Schicksal von Ködern.«
»Genau«, bestätigte er und wechselte das Thema. »Wann fliegen Sie nach Hawaii?«
»Ende der Woche. Früher habe ich keinen Platz bekommen.« Mac sah mich nachdenklich an. »Sie wissen ja sicher, daß Monk dort ist. Er ist seit einiger Zeit unser erster Mann im Pazifik.«
Ich schnitt eine Grimasse. »Nein, das wußte ich nicht. Wir sollen ja bezüglich der Aufträge anderer Agenten nicht neugierig sein, und der Pazifik ist nicht mein Revier. Außerdem interessiert mich Monk nicht. Aber wenn ich gewußt hätte, daß er dort ist, hätte ich mir vielleicht eine andere Gegend ausgesucht.«
»Es ist ja schon ziemlich lange her, seit ihr zusammen in Deutschland gewesen seid. Das war die Hofbaden-Sache, nicht? Soviel ich mich entsinne, sind Sie damals ziemlich grob zu ihm gewesen.«
»Grob ist gut«, sagte ich. »Wenn ich ihn nicht gebraucht hätte, hätte ich ihn umgebracht, den gemeinen Hund. Es war eine ganz einfache Angelegenheit, doch er hätte fast ein Massaker veranstaltet. Macht es ihm immer noch Sapß, die Leute reihenweise umzulegen, statt einen nach dem andern?«
»Monk ist einer unserer besten Männer«, meinte Mac gelassen. »Er war sehr erfolgreich.«
Der Ton, in dem er das sagte, machte mich irgendwie stutzig. »Tatsächlich?« Dann fügte ich rasch hinzu: »Ach, zum Teufel damit. Ich will gar nichts davon wissen, Sir. Und zum Teufel mit Monk. Ich hab keine Lust, wieder mit ihm aneinanderzugeraten, aber ich hab mein Ticket, und ich denke nicht daran, es seinetwegen zurückzugeben.«
»Nein, warum sollten Sie auch …« Er sah mich die ganze Zeit nachdenklich an, wie eine Katze, die eine schöne, fette Maus entdeckt hat, doch diesen Blick war ich von ihm gewohnt. »Also, erholen Sie sich gut, Eric. Und vergessen Sie nicht, noch im Erkennungsraum vorbeizuschauen.«
Das sagte er jedesmal, wenn er einen verabschiedete. Man erwartet von allen, daß wir, wenn wir in Washington sind, eine oder zwei Stunden damit verbringen, uns die neuesten Dossiers anzusehen, und da das eine langweilige Sache ist, fürchtet er, wir könnten uns davor drücken. Als ich in den Keller hinunterfuhr, wo der Raum mit den Erkennungsakten und dem Projektor ist, gingen mir seine nachdenkliche Miene und sein ungewöhnliches Interesse für meine Urlaubspläne nicht aus dem Kopf. Ich fragte mich, ob er wieder einmal etwas Unangenehmes für mich auf Lager hatte. Na ja, ich würde es schon bald genug merken. Er ist kein Mensch, dessen Gedanken zu erraten ich mich auch nur bemühen würde.
Noch eine andere Frage ließ mir keine Ruhe: Ob er einen besonderen Grund gehabt hatte, mich auf Monk aufmerksam zu machen? Jedenfalls bedeutete das nichts Gutes, denn Monk fiel in die Rubrik unerledigter Dinge, die wir normalerweise lieber vermeiden. Es ist nur im Fernsehen so, daß man sich bei einem Auftrag erbitterte Feinde macht und sie am Leben läßt, so daß sie einen beim nächsten in Schwierigkeiten bringen können. Wenn Monk ein feindlicher Agent gewesen wäre, hätte ich ihn in dem Moment, als ich keine weitere Verwendung mehr für ihn hatte, umgelegt – aus reinem Selbsterhaltungstrieb. So aber hatte ich ihn lebendig mit zurückgebracht, obwohl ich wußte, daß das wahrscheinlich ein großer Fehler war, und zwar einer, den Monk selbst nie gemacht hätte.
Mac hatte völlig recht: rein sachlich betrachtet, war Monk ein ausgezeichneter Mann. Ein Genie auf dem Gebiet der Sprengtechnik, auf dem meine eigenen Kenntnisse überaus beschränkt sind. Das Dumme war nur, daß er leidenschaftlich gern Dinge in die Luft fliegen sah, vor allem wenn Menschen darin waren. Wenn ich den Auftrag habe, einen Mann umzulegen, dann bemühe ich mich, diesen einen Mann zu erwischen. Eine ganze Landschaft samt den darin befindlichen Leuten – selbst, wenn es Feinde sind – auszuradieren, um einen einzigen Mann zu erledigen, scheint mir eine verdammt unangemessene Methode zu sein. Ich hatte Monk ziemlich unter Druck setzen müssen, um ihn zu bewegen, die Sache auf eine mir angenehme Art zu handhaben. Er war ein Typ, der einem so was nicht vergaß.
Inzwischen saß ich in dem finsteren Projektionsraum und sah mir auf der Leinwand die Gesichter der feindlichen Agenten an, die mir dort, wo ich hinging, möglicherweise über den Weg laufen würden. Plötzlich klingelte das Telefon. Smitty, der Vorführer mit dem steifen Bein, schaltete die Automatik des Projektors ein und humpelte hin – er hatte einmal bei einem Einsatz einen Fehler begangen und mußte nun hier unten Dienst machen; eine ständige Mahnung an uns alle, daß selbst das geringste Versagen bei unserem Job sehr dauerhafte Folgen haben kann.
Er telefonierte eine ganze Weile – so lange, daß dem Apparat die Dias ausgingen. Als er zurückkam, fütterte er ihn wieder, und plötzlich sah mich von der Leinwand Monk an, natürlich älter, als ich ihn in Erinnerung hatte, doch mit den gleichen vorgebeugten Schultern und dem seltsam sensiblen, gutgeschnittenen Gesicht. Ich habe keine Ahnung, ob Mac ihm seinen Decknamen gegeben hatte, weil er wie ein Gorilla gebaut war oder weil er oft dreinblickte wie ein Heiliger, und ich hatte ihn nie danach gefragt. Ich hatte damals wichtigere Dinge im Kopf. Mir wurden mehrere neuere Aufnahmen von Monk gezeigt und ein komplettes, ausführliches Dossier. Dann wurden mir unsere übrigen Leute im Pazifik vorgeführt, die alten und die neuen.
Als Monks Gesicht auf der Leinwand erschien, hatte ich vor Überraschung etwas sagen wollen, es dann aber unterdrückt. Smitty verstand seinen Job, und offenbar hatte er Anweisungen von oben bekommen. Natürlich war es äußerst ungewöhnlich. Normalerweise macht man uns mit keinem anderen Agenten, den wir nicht unbedingt kennen müssen, bekannt, und über die Agenten, die wir kennen, gibt man uns keine überflüssigen Informationen. In all den Jahren, die ich für Mac arbeitete, hatte ich nicht einmal genau gewußt, wie viele andere Agenten ihm noch unterstanden. Die einzigen, die ich kennenlernte, waren die, mit denen ich zusammenarbeitete, und man erwartete von mir, daß ich auch sie möglichst schnell wieder vergaß.
Daß man mich mit unserem gesamten Pazifikstab bekannt machte, war ein großes Kompliment. Es bedeutete, daß Mac volles Vertrauen zu mir hatte. Zweifellos war es reichlich undankbar von mir, zu wünschen, er hätte das auf andere Art getan, und mich zu fragen, was er wohl von mir dafür erwartete.
Vom Erkennungsraum ging ich durch den Korridor zum Waffenmagazin, um mir einen Revolver zu besorgen, denn mein bisheriger war mir in Europa abhanden gekommen. Ich würde im Urlaub zwar keinen brauchen – zumindest hoffte ich das –, doch laut Vorschrift müssen wir jederzeit einen verfügbar haben, und ich hatte das unangenehme Gefühl, daß es nicht ratsam war, sich gerade jetzt über diese Verordnung hinwegzusetzen.
Der Magazinverwalter war alles andere als erfreut. »In letzter Zeit scheinen Sie bei jedem Einsatz Ihre Waffen zu verlieren, Eric«, nörgelte er. »Merkwürdigerweise hatten Sie, als Sie zu uns kamen, jahrelang die gleiche 22er-Automatik.«
»Das war eine gute Kanone«, sagte ich. »Leise und zuverlässig. Ich hab das kleine Ding gemocht; deshalb hab ich gut darauf aufgepaßt. Aber wie kann man denn Sympathie für diese unförmigen, lauten, seelenlosen 38er entwickeln, die ihr uns heutzutage gebt?«
Er entgegnete mürrisch: »Unsere Ballistiker sind der Ansicht, daß sich ein kleineres Kaliber für unseren Job nicht eignet.«
»Wer macht denn die Arbeit? Ich oder unsere Ballistiker? Klappen Sie die Zielscheibe hoch, und geben Sie mir zwei Ohropax, damit ich nicht zwei Tage lang taub bin, wenn ich diese Taschenkanone ausprobiere.«
Er langte in eine Schublade, nahm eine kleine Schachtel heraus, öffnete sie und hielt sie mir hin. »Bitte sehr. Übrigens – wenn Sie hier fertig sind, sollen Sie sich noch mal beim Chef melden.«
Das überraschte mich nicht sonderlich. Mac hatte sich inzwischen wohl überlegt, wie er meine geplante Reise am besten mit seinen Interessen in Einklang bringen konnte. Jetzt wollte er mich in sein Vorhaben einweihen. Na, ich hatte ja bereits geahnt, daß mein Urlaub im Südsee-Paradies nicht so erholsam sein würde, wie ich geglaubt hatte.
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Als ich auf dem Flugplatz von Honolulu stand, dachte ich an das alles nicht. Es war natürlich in einem Winkel meines Hirns gespeichert, doch aus irgendeinem Grund mußte ich an ein Mädchen denken, das sich über diesen Urlaub gefreut hätte – ein Mädchen, das wir Claire genannt hatten und dessen richtigen Namen ich nie erfahren hatte und wahrscheinlich auch nie erfahren würde. Sie war auf einem französischen Friedhof begraben – als Winifred Helm, geliebte Frau von Matthew Helm. Offiziell war sie das Opfer eines unglückseligen Verkehrsunfalls. Mit Hilfe der örtlichen Behörden gibt es hundert Möglichkeiten, das zu deichseln.
Aber das war schon eine ziemlich alte Geschichte; ich mußte mich endlich damit abfinden. Ich trank meinen frischen Ananassaft aus, der völlig anders schmeckte, als das widerlich süße konservierte Zeug, das man in den Staaten kriegt, und bedankte mich bei der Empfangsdame. Sie sah eigentlich gar nicht übel aus, doch alles andere außer ihrem Gesicht ließ sich leider schwer beurteilen, denn sie war vom Hals bis zu den Füßen in ein langes, weites, bunt bedrucktes Gewand gehüllt, das ungefähr so sexy wirkte wie ein Kartoffelsack. Ohne mir irgendein geheimes Losungswort zuzuflüstern, eilte sie mit ihrem Tablett voller Saftgläser den anderen Passagieren entgegen, die vom Flugzeug kamen, und auch, als ich mir mein Gepäck holte, gab mir kein Mensch ein Zeichen oder schoß auf mich. Niemand küßte mich oder warf ein Messer nach mir, als ich draußen in ein Taxi stieg und dem Fahrer den Namen des Hotels in Waikiki Beach sagte, das mir als der genau richtige ruhige und friedliche Ort für einen der Gewalttätigkeit müden Mann, der sein gebrochenes Herz kurieren wollte, empfohlen worden war.
Nach einer Weile merkte ich jedoch, daß ich nicht völlig unbemerkt entkommen war: ein kleiner Wagen, dessen Marke ich nicht gleich erkennen konnte, folgte uns. Irgendwie erfüllte mich das mit Erleichterung. Wenn sich niemand gezeigt hätte, dann hätte ich untätig warten müssen, doch Mac hatte bestens dafür gesorgt, daß meine Talente nicht ungenützt blieben.
»Ich hatte eigentlich gar nicht vor, Sie mit dieser Sache zu betrauen, Eric«, hatte Mac gesagt. »Abgesehen davon, daß Sie sich wirklich einen Urlaub verdient haben, sind Sie an sich nicht der geeignete Mann dafür. Wie Sie ja selbst gesagt haben, ist der Pazifik nicht Ihr Revier. Sie kennen die Gegend nicht, Monk dagegen kennt Sie ganz genau. Aber vielleicht können wir gerade diese Nachteile ausnützen. Jedenfalls wird Monk, wenn er Sie, was zu vermuten ist, in Honolulu eintreffen sieht, kaum glauben, daß Sie zufällig dort aufkreuzen. Wenn Sie also darauf bestehen, Ihren Urlaub dort zu verbringen, würde ich Ihnen in Ihrem eigenen Interesse raten, auf folgendes zu achten …«
Ich konnte mich nicht entsinnen, gesagt zu haben, daß ich darauf bestünde, meinen Urlaub auf Hawaii zu verbringen. Ich hatte lediglich bemerkt, daß ich nicht daran dächte, meine Pläne Monks wegen zu ändern. Wenn Mac mich darum gebeten hätte, so hätte ich sie umgestoßen, doch das tat er keineswegs. Im Gegenteil, er nahm mich beim Wort, und so konnte ich nicht mehr zurück.
Was er mir über Monk erzählte, hatte mich nicht überrascht. Schließlich hatte ich den Kerl ja mal ganz gut kennengelernt – so gut, wie man jemanden kennenlernt, mit dem zusammen man sein Leben riskiert.
»Es ist immer äußerst unangenehm, wenn ein Agent umfällt«, sagte Mac. »Vor allem, wenn es einer ist, der so lange für uns gearbeitet hat wie Monk.«
»Wissen Sie genau, was er vorhat?«
»Wir haben eindeutige Beweise dafür, daß er Kontakt mit Peking hat.«
»Das beweist an sich gar nichts, Sir«, entgegnete ich. »Ich hatte ja gelegentlich auch schon Kontakt mit Moskau. Es gibt Situationen, in denen man so tun muß, als wäre man bereit, sich kaufen zu lassen. Vielleicht hat er eine einleuchtende Erklärung dafür.«
»Ihre Fairneß ist bewundernswert, Eric«, meinte er trocken. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie Sie sich seinerzeit über ihn geäußert haben. Leider haben wir Ihren Bericht damals nicht wichtig genug genommen.«
»Ich halte ihn immer noch für einen Bastard«, konterte ich, »und noch dazu für einen gefährlichen. Wenn Sie wollen, lege ich ihn mit größtem Vergnügen um oder schneide ihn in kleine Stücke und werfe ihn den Haien vor, falls es in dieser Gegend Haie gibt. Aber ich bin nicht bereit, einen Mann ohne Beweise einen Verräter zu nennen.«
»Es gibt genügend Beweise. Monk hat sich umdrehen lassen. Wir haben alles genauestens überprüft. Die Details gehen Sie nichts an, aber Sie können es als feststehende Tatsache betrachten.«
Ich mag weder angeblich feststehende Tatsachen noch Details, die mich nichts angehen, doch mir blieb anscheinend nichts anderes übrig, als »okay, Sir« zu sagen.
»Um auf Ihre Frage zurückzukommen. Genau wissen wir noch nicht, was er vorhat. Das muß natürlich festgestellt werden, bevor wir etwas Endgültiges unternehmen. Auf jeden Fall muß verhindert werden, was er im Auftrag der Chinesen dort tun soll. Das ist ebenso wichtig wie das Sammeln von Beweisen gegen Monk. Ist das klar?«
»Selbstverständlich, Sir. Ist schon jemand auf ihn angesetzt?«
»Ja, ein Mann, der nicht zu unserer dortigen Organisation gehört – er heißt Bernard Naguki. Falls er mit Ihnen Verbindung aufnimmt, wird er sagen: ›Es gibt sehr wenige Seevögel auf Hawaii.‹ Darauf haben Sie zu erwidern: ›Ja, aber dafür eine Menge Landvögel.«
Ich fragte mich, welcher geniale Kopf sich das wohl ausgedacht hatte und wie ich einen Agenten von einem Ornithologen unterscheiden sollte.
»Sie sagten, Naguki gehört nicht zu unserer dortigen Organisation, Sir. Ist auch ein der Organisation angehörender Agent informiert?«
Mac zögerte einen Moment, dann sagte er: »Ja. Bis wir genügend Beweise haben, um etwas unternehmen zu können, soll Naguki in erster Linie als eine Art Köder dienen, so wie Sie. Wir möchten nicht, daß Monk auf den Verdacht kommt, seine eigene Organisation hätte ein Leck. Aber vergessen Sie, daß ich Ihnen das gesagt habe, Eric. Sie können sich denken, daß das eine sehr heikle Sache ist, und wir haben dem betreffenden Agenten freie Hand und völlige Anonymität zugestanden. Ich habe ihm mein Wort darauf gegeben; sonst hätte er sich nicht zur Mitarbeit bereit erklärt.«
Ich schnitt eine Grimasse: »Diese Leute, die sich die Möglichkeit offenhalten, sich, ohne ein Risiko einzugehen, auf die siegreiche Seite zu schlagen, mag ich.«
»Ich habe ihm mein Wort gegeben, Eric«, wiederholte Mac ruhig.
»Jawohl, Sir.«
Er lächelte leicht. »Sie natürlich nicht. Für das, was Sie auf eigene Faust herausfinden und unternehmen, kann ich nicht verantwortlich gemacht werden.«
Wir sahen einander über den Schreibtisch hinweg an. »Gut, Sir«, sagte ich mit unbewegtem Gesicht. »Das erleichtert die Sache ein wenig.«
»Er wird sich nur an Sie wenden, falls das unbedingt nötig ist. Ich werde ihn davon unterrichten, daß Sie kommen. Er wird sich Ihnen auf die gleiche Weise zu erkennen geben.« Ich nickte. »Vermute ich richtig, daß Monk zwar ahnt, daß wir ihm auf die Schliche gekommen sind, daß er aber nicht weiß, wer ihn verraten hat?«
»Ich fürchte, er vermutet es. Deshalb habe ich ja Naguki mit dem Auftrag hingeschickt, sich verdächtig zu machen, damit es so aussieht, als ob er derjenige ist, der die ihn belastenden Beweise entdeckt hat.«
»Das könnte für Naguki sehr unangenehme Folgen haben. Monk kann äußerst skrupellos sein.«
»Eben«, sagte Mac ungerührt. »Aus diesem Grund weihe ich ja Sie in das Ganze ein – damit Sie an Nagukis Stelle treten können, falls ihm etwas passiert.«
Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob bereits jemand bereitstand, meine Stelle einzunehmen, falls mir etwas passierte. »Jawohl, Sir. Herzlichen Dank, Sir.«
Mein Sarkasmus, falls es welcher war, schien an ihn verschwendet. Ohne mit der Wimper zu zucken, fuhr er fort: »Es ist Ihnen natürlich klar, daß Monk weiterhin ein vertrauenswürdiger leitender Agent ist, auf den auch nicht der Schatten eines Verdachts fällt. Je mehr ich darüber nachdenke, um so mehr komme ich zu der Überzeugung, daß Sie derjenige sein sollten, der sich verdächtig gemacht hat.«
Ich nahm mich zusammen, denn die Befriedigung, mich erschreckt zusammenzucken zu sehen, gönnte ich ihm nicht. »Wodurch, Sir?«
»Durch unbesonnene Bemerkungen und labiles Verhalten in einem Maß, das ausreicht, Sie zu suspendieren und vorsichtshalber unter Überwachung zu stellen. Ja, ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee. Da Monk Sie nicht mag, wird er nur allzugern glauben, daß Sie in Ungnade gefallen sind. Es wäre nicht das erste Mal, daß ein ansonsten intelligenter Mensch glaubt, was er glauben will.«
Mein geruhsamer Urlaub schien in immer weitere Ferne zu rücken. »Darf ich wissen, was für unbesonnene Bemerkungen ich gemacht haben soll?«
[...]
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